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Wir haben Euch, Ihr Söhne unſers Aargaus, durch unſer vorjaͤhriges Neu— 
jahrblatt, in der Geſchichte von der Stiftung und den Umwandlungen Koͤnigfeldens 
ein Probeſtuͤck deſſen liefern wollen, was wir kuͤnftig zu Euerer Unterhaltung und 
Belehrung beyzutragen gedenken: und die Aufnahme, welche unſere Gabe gefunden 
hat, ermuntert uns, Euch auch diesmal wiederum eine ahnliche darzubieten. In 
unſerm Wunſche liegt es, Euch auf dieſe Weiſe nach und nach, in einer zuſammen⸗ 
haͤngenden Reihe von Blaͤttern, die der Zeitfolge gemaͤß geordnet ſeyen, ein Bild 
von dem Zuſtand unſers Vaterlandes in den verſchiedenen Zeit-Abſchnitten vor Augen 
zu fuͤhren, und darin ſo viel moͤglich den Gang ſeiner Entwicklung Schritt fuͤr 
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Schritt zu verfolgen. Dabey haben wir uns zum Geſetze gemacht, ihren Inhalt 
jedesmal an ein geſchichtliches Denkmahl in unſerm Kanton, wo moͤglich in unſerem, 
an hiſtoriſchen Erinnerungen ſo reichen Bezirke zu knuͤpfen, uͤberzeugt, daß dadurch 
Eure Theilnahme erhoͤht, und unſere Schilderungen an Anſchaulichkeit gewinnen 
werden. Freylich duͤrften wir uns zur Erreichung dieſer doppelten Abſicht hin und 
wieder gezwungen ſehen, in unſern Erzaͤhlungen etwas weiter auszuholen: doch 
wird ſich dieſer Uebelſtand kuͤnftig ſchwerlich mehr ſo wenig vermeiden laſſen, wie 
jetzt, da wir die Reihe derſelben mit einer Darſtellung des fruͤhſten Zuſtandes 
in unſerm Vaterlande eroͤffnen ſollen. 

Zwar bietet ſich auch fuͤr dieſen erſten Zeitabſchnitt, wenn nicht ein hiſtori⸗ 
ſches, doch ein naturhiſtoriſches Denkmal in unſerer Nachbarſchaft dar: uns 
an dasſelbe muͤſſen wir uns wirklich diesmal halten, weil unſer Bezirk eben ſo 
wenig, als irgend eine Gegend des alten Helvetiens ein Zeichen menſchlicher 
Wirkſamkeit aus jenen Tagen aufzuweiſen hat. Es iſt aber uͤberhaupt die Zeit, 
worin ihr lebt, ſo durchaus verſchieden von der damaligen, daß eine kurze Darſtel⸗ 
lung derſelben in allgemeinern Zuͤgen unumgaͤnglich noͤthig wird, um Licht und 
Verſtaͤndlichkeit ins Einzelne zu bringen. | 

Fuͤr Fünftige Schilderungen finden ſich Gegenſtaͤnde genug, die durch beſtimm⸗ 
tere und Eurem Auge näher liegende Umriſſe, Euch vielleicht mehr anſprechen wer⸗ 
den, als der gegenwaͤrtige. Uebergehen durften wir ihn indeſſen nicht, ohne in 
unſerm Plane gleich anfangs eine bedeutende Luͤcke zu laſſen. Und übrigens werden 
diejenigen unter Euch, denen es vergoͤnnt iſt, ihren Geiſt durch das Studium der 
Meiſterwerke zu naͤhren, welche des alten Griechenlands und Noms fchönfte und 
unvergaͤnglichſte Denkmaͤhler ſind, ſich nicht ungern mit uns in eine Welt verſetzen, 
worin ſie vielleicht bereits angefangen haben, ſich heimiſch zu fuͤhlen, und in der 
ihnen manche Erinnerung und mancher große Name als Freund und alte Bekannt⸗ 
ſchaft entgegentritet. Doch auch Ihr uͤbrigen Juͤnglinge des Aargaus werdet ohne 
Unterſchied, das dürfen wir mit Zuverſicht erwarten, von den fruͤhſten Spuren der 
Geſchichte in Euerm geliebten Vaterlande wenigſtens mit eben der Theilnahme hoͤren, 
als Ihr Schilderungen von den Sitten und Gebraͤuchen ferner Länder und Voͤlker— 
ſchaften mit Luſt zu leſen gewohnt ſeid. Wie dieſe durch weite Entfernung, eben 
ſo verſchieden werdet ihr die aͤlteſten Bewohner Helvetiens von den gegenwaͤrtigen 
finden, durch den großen Abſtand der Zeit, welche zwiſchen ihnen liegt. 
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Weiter als kein Werk von Menſchenhaͤnden errichtet, führen uns in's Dunkel 
der Vorwelt zuruͤck die Spuren, wodurch die gewaltige Hand der Natur ſich ein 
bleibendes Denkmahl in unſerer Naͤhe geſtiftet hat. Als einſt vor mehr als vier 
Jahrtauſenden das Meer alle Laͤnder der Erde mit ſeinen Fluthen bedeckte, wurden 
von ihnen alle Zeichen menſchlichen Daſeyns auch in unſerm Vaterlande verſchlun— 
gen, wenn ſolche damals wirklich ſchon vorhanden waren. Dagegen ließen die 
ablaufenden Gewaͤſſer als Zeugen der Vernichtung alles Lebendigen auf unſern Hoch— 
gebirgen die Verſteinerungen und Abdruͤcke ſolcher Geſchoͤpfe zurück, die jetzt gar 
nicht mehr, oder nur noch in den Tiefen des Meeres gefunden werden. Jahrhun— 
derte lang moͤgen darauf die Thaͤler und Ebenen, welche nunmehr unſere kleinern 
und groͤßern Fluͤſſe in engen und groͤßtentheils geregelten Betten, durchſtroͤnen, Seen 
und Sumpf geblieben ſind. Die Spuren eines Waſſerſtandes, deſſen Spiegel ſich 
weit uͤber unſere gegenwaͤrtigen Thalgruͤnde erhob, ſind noch immer unverkennbar 
in vielen wellenartig ausgewaſchenen oder angeſchwemmten Bergen und Hügeln des 
Aargaus, wie anderer Gegenden der Schweiz. So blieb es, bis die gewaltigen 
Stroͤmungen, wo ihre Macht den geringſten Widerſtand gefunden, oder wo mehrere 
vereint auf Einen Punkt hinwirkten, ſich einen Weg durch das Geſtein der Berg— 
waͤnde gebrochen. Eine Stelle, wo dies geſchehen, iſt ohne Zweifel die Oeffnung, 
durch welche jetzt zwiſchen Rhein und der Rheinfluh der Aarſtrom mit ſeinen eigenen 
Gewaͤſſern die Fluthen der Reuß und der Limmath gen Norden waͤlzt. Daß dieſe 
Fluͤſſe ſelbſt noch lange nach dem Zeitpunkte ihres gewaltſamen Durchbruchs in weit 
höheren und breitern Betten gefloffen als gegenwärtig, das zeigen Euch die ununter⸗ 
brochen zu ihren beiden Seiten fortlaufenden Erdwaͤlle, ihre alten Ufer. 

Wenn auf ſolche Weiſe ein Land nach und nach aus den Fluthen gebohren wird, 
ſo bedarf es Jahrhunderte bis es von der erſten Bekleidung ſeiner Oberflaͤche mit 
Mooſen und Sumpfgewaͤchſen erſt nur das wird, was die fruͤhſten Ankoͤmmlinge 
nach der Suͤndfluth in unſerm Vaterlande gefunden haben, eine Wildniß auf Bergen 
und in den Thaͤlern um die Waſſer herum mit undurchdringlichem Walde bedeckt. 
Doch, um Euch begreiflich zu machen, wie nach der furchtbaren Naturbegebenheit 
von deren Folgen wir fo eben geſprochen haben, wiederum Menſchen in diefes Land 
gekommen ſeyen, muͤſſen wir nothwendig ein kurzes Wort uͤber die Bevoͤlkerung 
Europa's im Allgemeinen voranſchicken. 

In den Hochlaͤndern Mittelaſiens hatte den glaubwuͤrdigſten Zeugniſſen gemäß 
ein Reſt des menſchlichen Geſchlechtes ſich vor der allgemeinen Vernichtung gerettet, 
und von hier aus verbreitete ſich dasſelbe nach und nach wiederum durch die uͤbrigen 
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Theile der Erde. In Europa mochte am fruͤhſten Griechenland und von da aus 
Italien von ſolchen Ankoͤmmlingen bevoͤlkert werden. Beguͤnſtigt durch einen mildern 
Himmel erhoben ſich die Bewohner dieſer beyden Laͤnder ſchon fruͤhe zu dem Grade 
der Geſittung, welcher es ihnen moͤglich machte eine lange Zeit hindurch die Vor— 
zuͤge ihrer Gebiete gegen den Einbruch nachdringender Voͤlkerſchwarme zu behaupten. 
Weil denſelben von dieſer Seite her die Ausbreitung verſchloſſen blieb, ſo ſtroͤmten 
ſie dagegen in ununterbrochenen langſamen Zuͤgen von der Wiege des gegenwaͤrtigen 
Menſchengeſchlechts aus gegen Weſten uͤber den noͤrdlichen Theil von Europa. Ein 
Schwarm wich um ſo lieber dem Folgenden, als ſie Befriedigung ihrer wenigen 
Beduͤrfniſſe durch Jagd und Weide fuͤr ihre Heerden leicht im angraͤnzenden Lande 
fanden, deſſen Beſitz ihnen nur wilde Thiere ſtreitig machten. Weder Vorliebe, noch 
feſte Sitze hielten ſie auf dem kurze Zeit beſetzten Boden feſt. Vielmehr mußte das 
immer milder werdende Klima der weſtlicher gelegenen Gegenden ſie nicht ſelten zu 
freywilligem Fortziehen reitzen, bis etwa ein Hinderniß der Natur, wie große Stroͤme 
oder hohe Bergketten ſie ſo lange wiederum zum Stilleſtehen vermochten, als ſie die 
Schwierigkeiten mit der Zeit leicht uͤberwinden lernten, oder nachruͤckende Zuͤge ſie 
mit Gewalt aus ihrer Stelle verdraͤngten. So ſind, wahrſcheinlich erſt nach Verlauf 
von abermals mehreren Jahrhunderten die vorderſten Schaaren dahin gekommen, wo 
das Weltmeer im aͤußerſten Weſten von Europa ihren Wanderungen ein Ziel ſetzte. 
Als nun die Bevoͤlkerung beſonders in den ſuͤdlicheren Gegenden immer mehr anſchwoll, 
zwang Selbſterhaltung ihre Bewohner ſich durch engere Verbindung zu gemeinfchaftz 
lichem Widerſtande gegen ferneres Eindringen von Außen zu ſtaͤrken, und den Boden, 
den fie befaffen auf eine ergiebigere Weiſe zu benutzen, als es durch bloße Viehzucht 
und Jagd geſchehen kann. So entſtand nach und nach unter ihnen der Begriff von 
Grundeigenthum, das Beduͤrfniß feſter Wohnſitze, und die erſten Kuͤnſte des Acerz 
baus, welche die Grundlage aller hoͤhern Kultur ausmachen muͤſſen. Es entſtanden 
volksthuͤmliche Verbindungen, die ſich mit der Zeit durch gemeinſchaftliche Sprache, 
aͤhnliche Sitten und Gebraͤuche vor den Nachbarn unterſchieden und durch Gebirge, 
oder undurchdringliche Waͤlder und mit Abſicht unterhaltene Wuͤſten von ihnen 
getrennt und gegen ihre Einfaͤlle mehr oder weniger geſchuͤtzt wurden. Indeß duͤrft 
ihr nicht glauben, daß ſolche Voͤlkerſchaften, welche von den damals einzig gebil— 
deten Mitbewohnern Europa's, deren Schriftſteller uns Nachricht von ihnen aufbe— 
halten haben, den Griechen und Roͤmern, mit einem gemeinſchaftlichen Namen 
benannt wurden, auch unter einer gemeinſchaftlichen Verfaſſung gelebt und gleichen 
Geſetzen gehorcht haben. Einſicht und Handhabung einer umfaſſendern und engern 
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politiſchen Vereinigung, deren Vortheile oft ſogar in unſern Zeiten verkannt und 
vernachlaͤßigt werden, ſobald das gemeine Beßte vom Einzelnen ein Opfer fordert, 
ſetzen einen weit hoͤhern Grad der Kultur voraus, als ihnen zugeſchrieben werden 
darf, und rohe Voͤlker, wie ſie, verbinden ſich nur dann und nur ſo lange zu 
gemeinſamen Zwecken, als der uͤberwiegende Geiſt eines Einzelnen fie zuſammenzu⸗ 
halten vermag. Vielmehr zerfielen die Bewohner des alten Hiſpaniens, Galliens, 
Germaniens, in eine zahlloſe Menge kleiner Voͤlkerſchaften, von denen zuweilen 
einige zur Abtreibung eines gemeinſchaftlichen Feindes auf kurze Zeit ſich vereinten, 
oft auch zu ihrem eignen Verderben fremde Horden zur Bezwingung ihrer nächften 
Nachbarn herbeyriefen, und die ſich haͤufig einander gegenſeitig anfeindeten und 
bekriegten. So finden wir bei ihnen, wie in den Buͤchern des alten Teſtaments, 
oder in den Gedichten der Homeriden und in Roms fruͤheſter Geſchichte, daß faſt 
jeder Ort ſeinem eigenen Koͤnig gehorchte, oder durch die Anſichten weniger Maͤn— 
ner, die ſich durch Erfahrung, Einſicht oder Reichthum, Anſehen und Einfluß 
erworben hatten, unabhaͤngig und ohne Ruͤckſicht auf das Wohl ihrer Nachbarn 
geleitet wurde. Oft geſchah es darum auch, daß ein neuer Schwarm von Oſten 
her durch große Zahl oder in fruͤherm Kampf geſtaͤrkte Kraft, tief in ſolche Laͤnder 
eindringen konnte, deren Bewohner ſich ſchon mehr oder weniger feſtgeſetzt hatten, und 
Schrecken und Zerſtoͤrung vor ſich her trug, bis er ſich entweder freywillig in einem 
Gebiete niederließ, deſſen groͤßere Fruchtbarkeit und Reichthum ihn reitzte, oder 
durch gemeinſchaftliche Anſtrengung der Bedrohten überwunden, oft gaͤnzlich vertilgt 
wurde. 

So viel von der Geſtalt und den Verhaͤltniſſen unſers Erdtheils, bis zur Zeit 
der erſten Bewohner unſers Vaterlandes, von denen noch hiſtoriſche Zeugniſſe vor— 
handen find. Sie werden von den Schriftſtellern der Roͤmer und Griechen zu dem 
weitverbreiteten Voͤlkerſtamme gerechnet, welcher unter dem Namen der Gallier 
das Gebiet zwiſchen dem Rhein und den Pyrenaͤen in der ganzen Breite des Feſt⸗ 
landes von Europa einnahm. Nach ihrer eigenen Eintheilung zerfielen dieſe in drei 
Hauptſtaͤmme, von denen der Noͤrdlichſte die Belgiſchen Gallier ſich von der 
Matrona (Marne) und Sequana (Seine) bis an's Brittaniſche Meer ausdehnten. 
Die Aquitaniſchen Gallter bewohnten das Land ſuͤdlich von der Garumna 
(Garonne) bis an die Pyrenäaen, und den größten Strich in der Mitte hatten die 
Celtiſch en Gallier in Beſitz. 

Zur Zeit als Lukumo, der Sohn des Damaratus von Korinth, bekannt unter 
dem Namen Tarquinius Priskus zuerſt den Sinn für Bequemlichkeit, und Verſchoͤ⸗ 


nerung der Stadt durch öffentliche Gebaͤude aus Griechenland zu den, bisher in den 
Kuͤnſten des Friedens zuruͤckgebliebenen Roͤmern gebracht hatte; nachdem die Spar— 
taner durch den Einfluß Lykurgiſcher Verfaſſung das maͤchtigſte Volk im Peloponnes 
geworden, und Athen unter Solons freyſinniger Geſetzgebung der Entwicklung ſeiner 
fünftigen Größe mit ſchnellem Schritt entgegen eilte; nicht lange vorher, ehe der 
Perſerkoͤnig Cyrus ſein neugeſtiftetes Reich durch Eroberung von ganz Vorderaſien 
erweiterte, ungefaͤhr 580 Jahre vor unſerer Zeitrechnung; herrſchte der Sage nach 
uͤber das Celtiſche Gallien Ambigatu's aus dem damals maͤchtigen Stamme der 
Bituriger (Berri). Unter ihm war die Bevoͤlkerung und der Wohlſtand des Landes 
zu einer ſolchen Hoͤhe geſtiegen; daß er bey anruͤckendem Alter, die Bürde der Regie 
rung zu erleichtern und ſeine Herrſchaft zu ſichern, fuͤr rathſam fand, ſich eines 
Theiles ſeiner Unterthanen zu entledigen. In dieſer Abſicht ermunterte er ſeine 
Schweſterſoͤhne, den Belloveſus und Sigoveſus zwei Juͤnglinge von unter⸗ 
nehmendem Geiſte, mit ſo viel ſtreitbaren Maͤnnern ſeines Reichs, als ſie fuͤr ihr 
Unternehmen gewinnen koͤnnten, und hinlaͤnglich erachten würden, um jeden Widers 
ſtand zu beſiegen, aus der Heimath zu ziehen, und in benachbarten Laͤndern neue 
Reiche fuͤr ſich zu gruͤnden. Das Loos, wodurch den Sterblichen nach den Begrif— 
fen ihres Volkes der Wille der Götter kund gethan wird, ſollte unter den Bruͤdern 
über die Richtung ihrer Züge entſcheiden. Belloveſus wandte ſich darauf mit 
ſeiner Schaar den Gebirgen zu, welche Gallien von einem Lande trennen, wo laut 
den Erzaͤhlungen einzelner Abentheurer Wein, Oehl und Feigen wuͤchſen. Nament⸗ 
lich verſichert uns ein ſpaͤterer Roͤmiſcher Schriftſteller, daß ſchon hundert Jahre 
vor dieſer Zeit unter der Regierung des Numa Pompilius, Helichon ein Zimmer⸗ 
mann vom Stamme der Helvetier uͤber die Alpen geſtiegen, nach Rom gekommen 
ſey, und die Kunde von dem mildern Himmel, und den herrlichen Fruͤchten, welche 
dort gediehen zu ſeinem Volke gebracht habe. Wenigſtens ſchloſſen ſich an den Zug 
des Belloveſus eine große Zahl von Auswanderern aller Celtiſchen Voͤlkerſchaften, 
durch die er ſeinen Weg nahm, und ſo gelangte er mit betraͤchtlicher Heeresmacht 
in die Gegenden, wo himmelanſtrebende Alpenruͤcken den Durchpaß in die unbe- 
kannte Welt jenſeits denſelben zu verſchließen ſchienen. In Verlegenheit uͤber die 
Mittel dieſes Hinderniß zu uͤberwinden, wurde die Nachricht gebracht, ein aͤhnlicher 
Schwarm von Auswanderern ſey auf Fahrzeugen von bewunderungswuͤrdigem Baue 
weit her von Oſten uͤber Meer gekommen, und habe an der naͤchſten Kuͤſte gelandet, 
um ſich dort eine neue Heimath zu gruͤnden. Es wuͤrde ihnen aber ihre Nieder⸗ 
laſſung vom Stamme der Salyer ſtreitig gemacht, welcher ſich in dieſen Gegenden 
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angeſiedelt hatte. Dieſe Auswanderer waren die ehmaligen Bewohner der Joniſchen 
Stadt Phozaͤa, welche der ungewohnten Herrſchaft eines Barbariſchen Eroberers zu 
entgehen, ihre Heimath an der glücklichen Kuͤſte Kleinaſiens verbrannt hatten, und 
Griechiſche Kultur mit Aſiatiſchen Fruͤchten in's ferne Land der Celten brachten. 
Belloveſus, welcher bey der Aehnlichkeit ihrer Abſichten, einen gluͤcklichen Erfolg 
ihrer Unternehmung zugleich , als guͤnſtige Vorbedeutung für das eigene Vorhaben 
betrachtete, half ihnen, mit ſeinen Schaaren den Fleck befeſtigen, wo ſie gelandet 
waren, und fo wurde die Stadt Maffilia (Marſeille) gegruͤndet. Freudigen 
Muthes uͤberwand er dann mit ſeinem Heere die Schwierigkeit der Alpen, und als 
er in ſtaͤtem Kampfe mit dem weitverbreiteten maͤchtigen Volke der Etrusker in eine 
Gegend gekommen war, die er mit dem heimiſchen Namen Inſuͤbriens benennen 
hörte, gründete er Mediolanum (Mailand). Bald folgten neue Schwaͤrme aus 
Gallien der Bahn, die er gebrochen. Ein Theil der bisherigen Bewohner Ober— 
italiens wurde tief in die Thaͤler und Gebirge hinaufgetrieben, welche in Suͤden 
und Oſten unſer Vaterland begraͤnzen, und jetzt noch zeugen die Ueberbleibſel einer 
der Roͤmiſchen ähnlichen Sprache (das Romaniſche) in einigen Gegenden Rhaͤtiens 
von der Etruskiſchen Abkunft ihrer Bewohner. So wurde ein Theil der Schweiz 
mit Italiſchen und der obere Theil Italiens diesſeits und jenſeits des Padus (Po) 
bis an die Apenninen mit Galliſchen Staͤmmen bevoͤlkert. Dieſe letztern drangen 
zweihundert Jahre ſpaͤter, gereitzt durch das unkluge Benehmen Roͤmiſcher Geſand— 
ten bis an die Tiber ſelbſt vor, verwandelten die nachmalige Hauptſtadt der Welt in 
einen Aſchenhaufen, und haͤtten ihre kuͤnftige Groͤße beynahe im Keim zerſtoͤrt. 
Weniger glücklich war des Belloveſus Bruder Sigoveſus in der Richtung, 
welche ſeinem Zuge durch das Loos beſchieden ward. Er gieng mit ſeiner Schaar 
über den Rhein und nahm jenſeits dieſes Stromes den Strich hinab, bis an den 
Main, und oͤſtlich bis an den Herzyniſchen Wald (vom Schwarzwald bis in's 
Harzgebirge) ein. Leider find außer dieſer Thatſache keine naͤhern Umſtaͤnde feiner 
Auswanderung bekannt. Es laͤßt ſich darum auch nicht ausmachen, ob der groͤßere 
Theil ſeiner Schaaren den Namen der Helvetier ſchon aus Gallien mit ſich heruͤber— 
nahm, was die Erzaͤhlung von Helichon dem Zimmermann außer Zweifel ſetzen wuͤrde, 
wenn ſie mehr hiſtoriſche Glaubwuͤrdigkeit in ſich truͤge; oder daß ſie denſelben erſt 
in ihrem neuen Vaterlande erhielten, worauf vielleicht die Namen ihrer Anfuͤhrer 
leiten koͤnnten; genug, dieſe Galliſchen Bewohner des Herzyniſchen Waldes ſind es, 
die ſich in ſpaͤtern Zeiten unter dem Namen der Helvetier bekannt machten. 
Wann und wie ſie in das Land gezogen ſeyen, welches jetzt noch nach ihnen genannt 
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wird, davon finden ſich keine ſichern Spuren in der Geſchichte. Vielleicht breiteten 
ſie ſich nach und nach gegen Suͤden hin, diesſeits des Rheines aus: vielleicht 
verließen ſie ihre Sitze jenſeits deſſelben gaͤnzlich, erſt zur Zeit, von der wir jetzt zu 
"reden haben. Der Zuſtand, worin fie vierzig Jahre ſpaͤter gefunden wurden, 
beweißt nichts fur eine längere Dauer ihrer Niederlaſſung in Helvetien: wohl aber 
ſcheint der Umſtand, daß die Kunde ihrer Niederlaſſung im Herzyniſchen Walde, zur 
Zeit als die Roͤmer mit Germanien bekannt wurden, noch nicht erloſchen war, fuͤr 
die geaͤußerte Vermuthung zu ſprechen. Welche Kaͤmpfe ſie inzwiſchen gegen Ger— 
maniſche Voͤlkerſchaften zu beſtehen hatten, welche Maͤnner unter ihnen ſich hervor— 
gethan, wie ſie zu ihrer nachmaligen Verfaſſung gekommen, liegt im Dunkel jener 
Zeit begraben. 

Den Namen der Helvetier finden wir in der Geſchichte zum erſtenmal wieder 
ungefaͤhr hundert Jahre vor Chriſti Geburt. Zu dieſer Zeit hatte Rom bereits die 
Macht aller Italiſchen Staaten unter ſich vereinigt, Karthago, die gefaͤhrlichſte 
Nebenbuhlerin ſeines Ruhmes, zerſtoͤrt, und alle Kuͤſtenlaͤnder des Mittelmeers in 
den drey Erdtheilen wurden entweder durch Römiſche Landpfleger regiert, oder ſie 
bewarben ſich um die Ehre der Verbuͤndung mit Rom, als um ein Heil. Da wurde 
die ſtolze Weltbeherrſcherin durch die Nachricht geſchreckt, ein zahlreiches Heer 
tapferer Barbaren nahe ſich ihrem Gebiete. Der Sage nach durch Ueberſchwem⸗ 
mung des Meeres aus ihren unbekannten Wohnſitzen vertrieben, hatte der zahlreiche 
Stamm der Cimbern fihon viele noͤrdliche Laͤnder und Voͤlker durchzogen. Wo er 
Widerſtand gefunden, da nahm er die Habe der Ueberwundenen als Preis des 
Kampfs. Einige kriegs- und beuteluſtige Staͤmme ſchloſſen ſich ſeinem Zuge an. 
So die Teutonen, Ambronen, und vom Helvetiſchen Stamme der Gau der Dig u⸗ 
riner. Von Gallien aus, das ſie durch ihre Verwuͤſtungen in Furcht und große 
Noth gebracht, ſchickten fie Geſandte nach Rom: „das Volk, das fein Gefchlecht 
„ vom Kriegsgott ſelbſt herleite, möchte ihnen, auch kampfgeuͤbten Maͤnnern, als 
»Handgeld ein Stuͤck Land einraͤumen; ſo wollten ſie ihm mit Fauſt und Waffen, 
»als treue Bundsgenoſſen dienen.“ Aber Beſitz von Laͤndereyen in Italien hatte fo 
viel Reitz fuͤr die Roͤmer, daß unter ihnen ſelbſt ſchon blutiger Kampf und buͤrger⸗ 
liche Unruhen darum entſtanden waren. Die Geſandten wurden abgewieſen und nun 
ruͤſteten ſich die Barbaren mit Gewalt zu nehmen, was ſie in Guͤte nicht hatten 
erlangen koͤnnen. Gegen fie ſchickte Rom einen ſeiner Konſuln den Lucius Kaſſius 
Longinus wit einem Heer uͤber die Alpen. Als dieſer vernahm, daß ein Theil der 
fremden Schaaren, die Helvetier, getrennt von ihren Genoſſen auf eigne Fauſt 
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das Land durchzoͤgen, eilte er dieſen günſtigen Umſtand zu benutzen. Auch wich 
ihr Anfuͤhrer Diviko der Schlacht nicht aus. Mit ſeinen kampfgeuͤbten Tigu— 
rinern ſchlug er, hundert ſieben Jahre vor Chriſto, das Roͤmiſche Heer aufs 
Haupt. Der Conſul ſelbſt, einer feiner Legaten, und mit ihnen der Kern des 
Heeres blieb auf der unbekannten Wahlſtatt am Meer. Der andere Legat ergab 
ſich mit dem Reſt auf Gnade hin. Der Sieger ſchrieb vor: Uebergabe der 
Haͤlfte des Troſſes und der Ruͤſtungen, Auslieferung von Geiſeln; dann ſchickte 
er ſie unters Joch: ein Schimpf, welchen Roͤmiſche Heere wohl gegen uͤberwun— 
dene Feinde auszuuͤben, nicht aber ſelbſt zu dulden gewohnt waren. Nicht gluͤck— 
licher waren andere Feldherren im Kampfe mit den Cimbern und Teutonen. Ein 
Heer von achtzigtauſend Roͤmern wurde faſt gaͤnzlich von ihnen aufgerieben: und 
Rom's Herrſchaft ware zu fruͤh für die Nachwelt wahrſcheinlich ſchon jetzt geſun— 
ken; des beſſern Theils der Meiſterwerke, wodurch Europa ſpaͤter wiederum aus der 
Barbarei geriſſen wurde, und die auch heute noch einen ſo wohlthaͤtigen Einfluß 
auf alle cultivirten Völker der Erde aͤußern, wuͤrden wir uns ſchwerlich erfreuen 
koͤnnen, wenn dieſe Horden ihren Vortheil zu verfolgen wußten. Um ſo beſſer verſtand 
der neugewaͤhlte Konſul Marius, die Zeit zu benutzen, welche fie mit Streifzuͤgen 
in angraͤnzende Laͤnder beſchaͤftigt, und ſich ſelbſt verweichlichend durch den unge— 
wohnten Genuß gekochter Speiſen und des Weins, verloren, ohne einen entſchei— 
denden Schritt zu thun. Nachdem er alle Streitkraͤfte Roms aufgeboten, und wie 
fchon früher gegen den Numidiſchen König Jugurtha in Afrika, mit der alten 
Strenge Roͤmiſcher Kriegszucht den alten Ernſt und das fruͤhere Vertrauen auf das 
Uebergewicht Roͤmiſcher Waffen unter ſeinem Heere neu belebt hatte; ſchlug er zuerſt 
die Teutonen und Ambronen bey Aqua Sertia in der Galliſchen Provinz (Aix 
in der Provence). Dann eilte er wieder gut zu machen, was indeß ſein Amts— 
genoſſe in einer Schlacht gegen die Cimbern verloren. Nach einem furchtbaren 
Kampfe auf den Raudiniſchen Gefilden in der Gegend von Verona vertilgte 
er den Namen dieſes Volks, im Jahre 101. vor Chriſto. Einzelne Fluͤchtlinge 
moͤgen ſich in Wildniſſe und in die Gebirge gerettet haben. Sechstauſend Mann, 
welche die Cimbern und Teutonen zur Bewachung ihres Troſſes zuruͤckgelaſſen, als 
ſie aus Germanien nach Gallien uͤber den Rhein zogen, waren eine Zeitlang zur 
Plage der Voͤlkerſchaften, in deren Nahe fie geriethen, umhergeſchweift. Endlich 
ließen ſie ſich mit Einwilligung der Nachbaren unter dem Namen der Atuatiker 
im Belgiſchen Gallien nieder. Als dieſe vierzig Jahre ſpaͤter einer andern Belgi— 
ſchen Voͤlkerſchaft, den Nerviern gegen Julius Caͤſar zu Huͤlfe ziehn wollten, und 
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ihre Freyheit zuerſt mit Uebermuth, dann durch Liſt, und endlich mit der Wuth der 
Verzweiflung, aber ohne Erfolg vertheidigt hatten; wurde von ihnen, was das 
Schwerdt verſchont, vom Roͤmiſchen Feldherrn in Sklaverey verkauft. Sie waren 
nach dem Zeugniß desſelben damals bereits wieder auf ſechzig tauſend Koͤpfe 
angewachſen. 

Wie Diviko, der mit feinen Tigurinern zur Bewachung der Bergpaͤſſe zurück 
geblieben war, von der Niederlage ſeiner Bundsgenoſſen hoͤrte, zog er unangefochten 
von den Roͤmern in das Land zuruͤck, welches ſein Volk ſchon fruͤher eingenommen, 
oder in dem daſſelbe vielleicht erſt waͤhrend ſeines Zuges eine neue Heimath geſucht 
hatte, ſey es um den Ausgang des Cimbernkrieges in der Naͤhe abzuwarten, ſey 
es, daß daſſelbe indeſſen von Germaniſchen Voͤlkerſchaften mit Gewalt verdraͤngt 
worden war. Haͤufige und gewoͤhnlich fuͤr die Helvetier gluͤckliche Kaͤmpfe mit dem 
tapferſten und maͤchtigſten von allen Germaniſchen Staͤmmen, den Sueven 
(Schwaben) die ſich jenſeits des Rheins ausgebreitet hatten, vielleicht auch mit 
den Voͤlkerſchaften in den öſtlichen und ſuͤdlichen Hochgebirgen, erhielten in ihnen 
den kriegeriſchen Geiſt: Erinnerung an die Beute der Tiguriner im Cimbernzuge, 
die Luſt zu aͤhnlichen Unternehmungen. Als daher vierzig Jahre nach der Ruͤckkehr 
der Tiguriner, im Jahre ein und ſechszig vor Chriſti Geburt, ein angeſehener und 
ehrgeitziger Mann, mit Namen Orgetorix, koͤnigliche Gewalt unter feinem Volke 
zu erlangen ſtrebte, und einſah, daß dieſelbe in Zeiten der buͤrgerlichen Ruhe und 
Ordnung nicht ohne Gefahr geſucht werde, fand er leicht Eingang mit dem Vor— 
ſchlag, das für ein fo tapferes Volk allzuenge und rauhe Land zwiſchen dem Jura⸗ 
gebirg und den Alpen, fo wie die gefahrvollen und beutearmen Kaͤmpfe mit den 
wilden Germanen zu meiden, und in dem fruchtbaren und milden Gallien, wo 
ihre Vaͤter einſt vor Altem hergezogen, eine neue, freudigere Heimath zu ſuchen. 
Eine Friſt von zwei Jahren wurde zur Anpflanzung und Einſammlung eines hinrei⸗ 
chenden Vorraths von Lebensmitteln, fo wie für Anſchaffung des noͤthigen Zugviehs 
und der Fuhrwerke anberaumt. In der naͤmlichen Zwiſchenzeit ſollte Orgetorix mit 
den angraͤnzenden Galliſchen Voͤlkerſchaften um den Durchpaß unterhandeln. Aber 
feine ehrgeitzigen Abſichten mochten ſich durch das ſichtbare Beſtreben um die Freund; 
ſchaft und Verſchwaͤgerung mit den Haͤuptlingen der Voͤlker, mit welchen er unter⸗ 
handeln ſollte, zu fruͤh verrathen. Er wurde von der Obrigkeit des Landes zur 
Verantwortung gezogen, welcher er ſich mit Huͤlfe einer großen Anzahl von Dienſt⸗ 
leuten und Anhaͤngern vergeblich zu entziehen hoffte. Aus Furcht vor der angedrohten 
Strafe des Feuertodes nahm er ſich wahrſcheinlich im Gefaͤngniß ſelbſt das Leben. 
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Obſchon auf ſolche Weiſe der Anſtifter ihres Vorhabens verſchwunden war, 
blieben doch die Helvetier nichts deſto weniger bey ihrem Vorſatz. Den naͤchſten Weg 
durch die Paͤſſe des Juragebirges ins Land der Sequaner und Aeduer (Burgund) 
glaubten ſie anfangs nicht nehmen zu duͤrfen, weil ſie befuͤrchteten, daß Dumnorix, 
der maͤchtige Tochtermann des Orgetorix durch das Schickſal ſeines Schwiegervaters 
gekraͤnkt, dieſe Voͤlker zum Widerſtand gegen ſie reitzen werde. Sicherer ſchien es 
ihnen, bey Geneva (Genf), der Hauptſtadt der Allobroger, welche zur Galliſchen 
Provinz der Roͤmer gehörten, über die Rhodanbruͤcke zu ziehen. Als daher alle 
Vorbereitungen zur Auswanderung getroffen waren, ergieng das Aufgebot durchs 
ganze Land der Helvetier und ihrer Bundsgenoſſen, an einem beſtimmten Tage alle 
Ortſchaften und Wohnungen anzuzuͤnden, und ſich, mit Lebensmitteln auf drey 
Monate verſehen, nebſt Weib und Kindern am Ufer des Rhodans (der Rhone), wo 
er aus dem Lemaner See fließt, einzufinden. 

Am acht und zwanzigſten Tage des Monats Maͤrz, acht und fuͤnfzig Jahre vor 
der Chriſtlichen Zeitrechnung, nachdem die Roͤthe von zwoͤlf brennenden Staͤdten, 
vierhundert Doͤrfern und vielen zerſtreuten Wohnungen allen Voͤlkern der Nachbar— 
ſchaft, die durch das Geruͤcht vom Vorhaben der Helvetier gehoͤrt, und durch 
ihren Zug bedroht waren, ein Zeichen des Schreckens geworden, ihnen ſelbſt aber 
jeden Gedanken an die Ruͤckkehr abgeſchnitten hatte, trafen am feſtgeſetzten Orte der 
Verſammlung ein, aus ihren vier Gauen die Helvetier, zweymalhundert und drey 
und ſechzigtauſend an der Zahl. Um hundert und fuͤnftauſend Koͤpfe wurden ſie 
verſtaͤrkt, durch mehrere kleine Voͤlkerſchaften aus ihrer Nachbarſchaft, von denen 
außer dem Namen wenig bekannt iſt. Unter ihnen waren die Raurachen, welche 
jenſeits des Mons Vozetius (Boͤtzberg) rheinabwaͤrts im gegenwaͤrtigen Frickthal 
und Baſelgebiet gewohnt hatten, zwoͤlftauſend Mann ſtark. Ein Viertheil der ganzen 
Schaar zwey und neunzig Tauſend, beſtand aus waffenfaͤhigen Maͤnnern. Das erſte 
Hinderniß auf ihrem Zuge fanden fie ſogleich an der Schwelle der Heimath: die 
Brücke über den Rhodanus war abgebrochen worden. Dieſes geſchah auf Veran 
ſtaltung des Roͤmiſchen Landpflegers Cajus Julius Caͤſar, der im vorigen Jahre 
Konſul geweſen, und nun nach Roͤmiſcher Uebung, die Verwaltung der Galliſchen 
und Illyriſchen Provinz als Belohnung fuͤr die dem Staate geleiſtete Dienſte erhalten 
hatte. Ohne eben Bedruͤckung anzuwenden, durfte er ſich von dieſer Stelle verſpre— 
chen: Geld, einige Millionen Schulden abzuzahlen, die er früher gemacht hatte, 
vorzuͤglich um die Gunſt des Roͤmiſchen Volkes durch Schenkungen und prachtvolle 
Kampf- und Schauſpiele zu gewinnen; überdies nicht unbedeutende Mittel zur Aus 
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führung feiner ehrgeitzigen Plane; und was ihm das wichtigſte von allem war, Gele 
genheit, ſich ſelbſt einen großen Namen als Feldherr zu machen, und im Kriege 
mit den noch unbezwungenen Galliſchen, Germaniſchen und Britanniſchen Voͤlker— 
ſchaften ein Heer von kampfgeuͤbten, kriegsluſtigen und ihm ergebenen Soldaten zu 
erziehen. Sobald dieſer von den Ruͤſtungen der Helvetier erfahren, eilte er von 
Rom nach Geneva, und ordnete ſchleunig an, was den Feind fuͤr einmal in ſeinem 
Zuge aufhalten konnte. Friſt war ihm noͤthig; denn im ganzen jenſeitigen Gallien 
ſtand eine einzige Legion, etwa zehntauſend Mann. Da die Helvetier von ſeiner 
Ankunft hörten, ſchickten ſie zwey angeſehene Maͤnner, als Geſandte an ihn: „ſie 
»wären Willens ihren Weg durch die Provinz zu nehmen, weil fie keinen andern 
„hätten: da fie übrigens keinen Schaden ſtiften wollten, fo baten fie ihn um feine 
„Einwilligung.“ Caͤſar verlangte Bedenkzeit, und beſchied ſie auf den ıöten April 
wiederum zu ſich. In der kurzen Zwiſchenzeit fuͤhrte er durch die Legion, die er bey 
ſich hatte, und die Rekruten, welche er in groͤßter Eil aus der ganzen Provinz 
zuſammentrieb, eine Mauer auf, vom Lemaner See, bis an den Jura, neunzehn— 
tauſend Roͤmiſche Schritte (uber fünf Schweitzerſtunden) lang, und ſechszehn Fuß 
hoch, mit vielen Wehrthuͤrmen, die er mit Truppen beſetzte: ein Graben verſtaͤrkte 
noch das ganze Werk. So ließen die Feldherren der Alten oft durch ihre arbeitgewohn— 
ten und abgehaͤrteten Soldaten bey Belagerungen, Verſchanzungen und beym Bau der 
Heerſtraßen Werke ausfuͤhren, an deren Moͤglichkeit wir jetzt kaum zu glauben wagen. 

Als die Helvetiſchen Geſandten am feſtgeſetzten Tage zuruͤckkamen, erhielten 
ſie den Beſcheid, Roͤmer-Sitte verbiete, einem fremden Heere den Durchzug durch 
die Provinz zu geſtatten. Die Helvetier machten darauf mehrere vergebliche Ver— 
ſuche, den Uebergang uͤber den Fluß durch Furthen oder auf Floͤßen zu erzwingen. 
Als fie ſich von der Nutzloſigkeit ihrer Anſtrengung überzeugt, dachten fie noth- 
gedrungen an den Paß durch den Jura, den fie vorher verworfen. Hier fanden fie 
weniger Widerſtand, als fie vermuthet hatten. Im Gegentheil ergriff der naͤmliche 
Aeduerfuͤrſt Dumnorix, deſſen Rache ſie gefuͤrchtet, gerne die Gelegenheit, ſich ein ſo 
tapferes Volk verbindlich zu machen, und erwarb ihnen vermittelſt ſeines Einfluſſes 
einen Weg durch das Sequaniſche unter dem Verſprechen von ihrer Seite, daß ſie 
ſich dieſe Gunſt friedlich und ohne Schaden zu veruͤben, bedienen wollten. So zogen 
fie ungehindert durch das Juragebirg, dem Rhodan entlang. Das Land der San— 
tonen (Saintonge) in der Naͤhe des Gebiets von Toloſa (Toulouſe) ſollte das Ziel 
ihrer Wanderung fein. Als Caͤſar dieſe Nachrichten erhielt, ſchien es ihm gefaͤhrlich 
fuͤr die Ruhe ſeiner Provinz, daß ein kriegeriſches Volk ſich in ihrer Naͤhe und auf 
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einer Seite derſelben niederlaſſe, wo fie am wenigſten gegen Einfälle geſchuͤtzt war. 
Er ließ daher die Verſchanzungen am Lemaner See unter Befehl feines Legaten 
Labienus, eilte nach Italien, wo er ſchnell fuͤnf Legionen zuſammenzog und ſie in 
Eilmaͤrſchen in der naͤchſten Richtung uͤber die Alpen fuͤhrte. Als er jenſeits des 
Rhodans, ins Gebiet der Aeduer ruͤckte, kamen von allen Seiten Geſandtſchaften 
dieſes Volks an ihn, die uͤber Plünderungen und Gewaltthaͤtigkeiten der Helvetier 
klagten, und ſich ſtuͤtzend auf die frühere Verbuͤndung mit Rom feinen Beyſtand in 
Anſpruch nahmen. Erwuͤnſcht war ihm die Gelegenheit, auf dieſes hin unter dem 
Schein, als ob er Roͤmiſche Bundsgenoſſen gegen fremde Gewaltthaͤtigkeit ſchuͤtze, 
zu thun, was er wohl ſchon früher beſchloſſen hatte. Er zog die Truppen an ſich, 
die jetzt bey Geneva unnoͤthig geworden waren, und ruͤckte in die Naͤhe der Helvetier 
vor. Dieſe waren eben beſchaͤftigt, den Uebergang uͤber den Fluß Arar (die Saone) 
zu bewerkſtelligen. Obſchon dieſer ſehr langſam fließt, hatten ſie doch, bey ihrer 
Unbekanntſchaft mit den Vortheilen, wodurch ein ſolches Unternehmen beſchleunigt 
und erleichtert werden kann, ſeit zwanzig Tagen nicht mehr als drey Viertheile des 
Volks hinuͤberzuſetzen vermocht. Der Gau der Tiguriner befand ſich noch diesſeits 
des Arar. Dieſen Umſtand betrachtete der Roͤmiſche Feldherr als eine guͤnſtige Gele— 
genheit die Schmach zu raͤchen, welche dieſer Gau im Cimbernkriege einem Roͤmi— 
ſchen Heere zugefügt. Barbaren, wie die Helbetier, ohne foͤrmliche Kriegserklaͤrung 
anzugreifen, trug er kein Bedenken. Zudem war jener Legat, der damals mit 
dem Konſul Kaſſius zugleich gefallen, ſeinem Hauſe verwandt. Und ſo uͤberfiel 
er die Tiguriner früh am Morgen unvermuthet mit drey Legionen unter Befehl 
ſeines Legaten Labienus. Ein großer Theil von ihnen wurde niedergehauen: die 
übrigen flohen in die Wälder. Darauf ließ Caͤſar eine Bruͤcke über den Arar ſchlagen 
und zog am Tage darauf mit ſeinem ganzen Heere uͤber den Fluß. 

Betroffen uͤber die Niederlage ihres tapferſten Gaues ſowohl, als uͤber die 
Schnelligkeit, womit der Roͤmiſche Feldherr den Uebergang zu Stande gebracht, 
ſchickten die Helvetier eine Geſandtſchaft an ihn, an deren Spitze Diviko, der An; 
fuͤhrer der Tiguriner im Cimbernkriege. Dieſer trat vor Caͤſar. Dem koſtbaren 
Waffenſchmuck der Roͤmer in den Prinzipien (Hauptquartier) durften ſeine Begleiter 
den Rieſenbau ihrer groͤßtentheils nackten Glieder, er ſelbſt der Majeſtaͤt des Impe— 
rators die Erinnerung an ſeinen Sieg und das Gefuͤhl ſeiner in Ruhm ergrauten 
Heldenkraft ohne Scheu entgegenſtellen. Dieſes war ſein Auftrag: „Wenn die 
„Römer mit dem Volke der Helvetier Friede halten wollten, fo möge ihnen Caͤſar 
„ein Land anweiſen, wohin fie ziehen und ſich niederlaſſen konnten. Wo er aber 
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„ gedaͤchte, fie ferner feindlich zu verfolgen, fo moͤchte er eingedenk fein des alten 
„Unfalls der Roͤmer und Helvetiſcher Tapferkeit, die jene damals ſchwer empfunden. 
„Daß er jetzt unverſehens, einen Gau uͤberfallen, während die Landsleute jenſeits 
„des Fluſſes demſelben keine Huͤlfe bringen konnten; deßwegen ſollte er doch ja nicht 
„zu Diel auf Rechnung feines Heldenmuths ſetzen, oder fie ſelbſt gering achten. Die 
„Lehren, welche ſie von ihren Vaͤtern und Vorvaͤtern empfangen, ſeyen von der Art, 
„daß ſie jederzeit mehr auf Tapferkeit als auf Verrath und Hinterliſt zu halten 
„gewohnt ſeyen. Darum rathe er ihm, ſich wohl zu bedenken, auf daß nicht etwa 
„der Platz, worauf ſie ſtaͤnden vom Unfall und der Vertilgung eines Roͤmerheeres 
„Namen und Merkwuͤrdigkeit erhalte!“ Eine ſolche Sprache konnte ſchwerlich dazu 
beytragen, den ſtolzen Roͤmer zur Friedfertigkeit zu ſtimmen. Er antwortete: „Um 
„ſo weniger brauche er ſich lange zu bedenken, weil er eben des Vorfalls ſich auch 
„recht gut erinnere, worauf die Helvetier angeſpielt. Derſelbe ſey ihm um fo ärger 
„licher, weil das Roͤmiſche Volk damals keiner fruͤhern Beleidigung gegen die Hel— 
„vetier ſich bewußt, denſelben auch nicht, wie es ihm ſonſt leicht geweſen, haͤtte 
„vermeiden koͤnnen. Aber geſetzt auch, daß er jene Beſchimpfung vergeſſen wollte: 
„wie fie glauben koͤnnten, er denke auch daran nicht mehr, daß fie wieder feinen 
„Willen den Weg durch die Provinz gewaltthaͤtig zu erzwingen verſucht; daß ſie die 
„Aeduer, und andere mit den Roͤmern verbuͤndete Voͤlker mißhandelt hätten? Auch 
„ihre uͤbermuͤthige Prahlerey wegen ihres fruͤhern Sieges vermehre ihre Strafbarkeit. 
»Das ſey fo die Gewohnheit der Götter, diejenigen, deren Uebermuth fie zu beſtrafen 
„gedachten, einige Zeit durch anſcheinende Gunſt für ihre Zuͤchtigungen um fo empfind⸗ 
„licher zu machen. Obſchon ſich aber die Sache fo verhielte, wollte er doch mit ihnen 
» Frieden ſchließen, wenn fie ihm Geißeln gaͤben, damit er ſehe, daß es mit ihren 
„ Verſprechungen Ernſt ſey. Ueberdieß müßten fie auch die Aeduer und ihre Bunde; 
» genoſſen zufrieden ſtellen.“ Diviko erwiederte ſtolz: „Bey ihnen ſey es herge— 
„brachte Uebung Geißeln zu empfangen: zu geben verſtuͤhnden fie nicht. Deſſen fen 
das Roͤmiſche Volk ſelbſt ſchon Zeuge geweſen. Darauf gieng er zuruͤck. 
Vierzehn Tage lang zogen nach dieſem die Helvetier langſam vorwaͤrts, Caͤſar 
ihnen in kleiner Entfernung nach. Bis ſich eine guͤnſtige Gelegenheit zu einem 
Hauptſchlage zeige, wollte er fie bloß am Plündern hindern, und ihnen das Zuſam— 
mentreiben von Lebensmitteln moͤglichſt erſchweren. Voraus ſchickte er, ihrer Zug 
zu beobachten, die Reuterey, die er aus der Provinz und von den Aeduern zuſam— 
mengebracht. Der Zuzug der Letztern wurde von Dumnorix angeführt, den wir 
ſchon als Tochtermann des Orgetorix und Freund der Helvetier kennen lernten. 
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Heimlich war er es immer noch, weil ihm eine untergeordnete Rolle unter Roͤmiſcher 
Vormundſchaft wenig gefiel. Als darum an einem Tage fuͤnfhundert Helvetiſche 
Reuter ſich gegen die achtmal ſtaͤrkeren Roͤmiſchen wandten, ergriff er zuerſt mit 
ſeiner Schaar die Flucht, und riß auch die uͤbrigen mit fort. Dieſer kleine Vortheil 
machte daß die Helvetier zu ihrem Schaden ihrer Tapferkeit allzuviel vertrauten, und 
in der Auswahl ihrer Lagerſtaͤtten ſowohl, als in der noͤthigen Wachſamkeit gegen 
Ueberkaͤlle große Sorgloſigkeit beweiſen. Einmal hätte fie darum Caͤſar beynahe in 
einer ſehr unguͤnſtigen Stellung von zwey Seiten zugleich uͤberfallen, wenn nicht Furcht 
vor den Helvetiern einem ſonſt geachteten Roͤmiſchen Offizier die Augen verblendet, 
und ihn in der Roͤmiſchen Heeresabtheilung im Ruͤcken derſelben, Feinde haͤtte 
ſehen laſſen. Durch den falſchen Bericht deſſelben bewogen, gab Caͤſar ſein Vor⸗ 
haben auf, und ließ den Helvetiern Zeit, ſich von der gefaͤhrlichen Stelle wegzuziehn. 
Auch dieſer Vorfall trug dazu bey, ſie in ihrem Uebermuthe zu beſtaͤrken. Denn 
als fie bey Tagesanbruch einen Theil des Nömifchen Heeres hinter fi auf einer 
Anhoͤhe, den andern vor ſich, beyde ſchlagfertig erblickten, und doch nicht ange— 
griffen worden waren, ſchrieben ſie dieſes nicht dem vorgefallenen Fehler, von wel— 
chem ſie nichts wußten, ſondern ihrer Furchtbarkeit zu. Als darum durch die heim; 
lichen Umtriebe des Dumnorix die von den Aeduern verheißene Zufuhr von Lebens⸗ 
mitteln dem Roͤmiſchen Feldherrn allzulange ausblieb, und er ſich genoͤthigt ſah, 
zur Auftreibung derſelben ſeinen Marſch vom Zuge der Helvetier weg nach Bibrakte 
(Autun) der Hauptſtadt jenes Volks zu nehmen, wandten ſich die Helvetier, dieſe 
veraͤnderte Bewegung als eine Flucht betrachtend, und fiengen an den Nachzug des 
Römiſchen Heeres zu beunruhigen. Caͤſar ſchickte gegen fie die Reuterey um fie 
einige Zeit zu befchaftigen. Indeſſen zog er ſich nach einer Anhoͤhe und ordnete hier 
mit Roͤmiſcher Kriegskunſt ins vorderſte Treffen vier Legionen gedienter Soldaten, 
die uͤbrigen ſo, daß der ganze Berg gehoͤrig beſetzt wurde. Nachdem er ſie dann mit 
kurzen Worten an ihre Pflicht, an die Wichtigkeit des Augenblicks und an den Vorzug 
ihrer Waffen erinnert, ſprang er vom Pferd, und ließ alle uͤbrigen ein gleiches thun. 
Erſt zum Nachjagen, befahl er, ſollten ſie wieder gebracht werden. Indeſſen hatten 
die Helvetier, wie gewöhnlich, ihre Wagen als Bollwerk fuͤr Greiſe, Weiber und 
Kinder auffahren laſſen, die Reuterey zuruͤckgeſchlagen und waren in einem gedraͤng, 
ten tiefen Schlachthaufen gegen das erſte Treffen der Roͤmer angeruͤckt. Dieſe, 
nach gewohnter Uebung, empfiengen ſie mit dem Wurfſpieß, der dazu dienen ſollte, 
Unordnung in die feindlichen Reihen zu bringen, bevor es zum Handgemenge kaͤme. 
Hier wurde die Abſicht um ſo eher erreicht, als Caͤſar bey ſeinem Heere dieſe 
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Waffe nach der Erfindung hatte einführen laſſen, deren ſich ſein Oheim Marius 
zuerſt im Cimbernkriege bedient. Die eiſerne Spitze wurde naͤhmlich nur auf einer 
Seite mit eiſernen, auf der andern mit hoͤlzernen Naͤgeln an den Schaft geheftet. 
Dieſe letztern brachen leicht durch die Gewalt des Wurfes, nachdem die Spitze tief 
in die hoͤlzernen Schilde der Helvetier eingedrungen, oft zwey zugleich durchbohrt 
und zuſammengeheftet hatten. Darauf bog ſich die feſtgenagelte Seitenſchiene durch 
die Schwere des Schaftes, der dann zur Erde herabhieng und alle Bewegungen 
des Streiters hemmte. Waͤhrend ſich die einen vergeblich durch Schuͤtteln des Gewichts 
zu entledigen, andere mit ihren Schilden aus einander zu kommen verſuchten, viele 
dann vorzogen mit unbedecktem Koͤrper zu kaͤmpfen, fielen die Roͤmer uͤber ſie her. 
An ihrer ſtaͤhlernen Ruͤſtung verbogen ſich die ſchwachgehaͤrteten Schwerdter der 
Helvetier: ſie ſelbſt boten dem ſcharfen Roͤmerſchwerdte einen groͤßtentheils nackten 
Leib dar, der durch die Felle wilder Thiere wohl ein furchtbares Anſehen erhielt, 
aber ſchlecht geſchuͤtzt wurde. So wurde ihr Schlachthaufe ungefahr tauſend Schritte 
weit nach der gegenuͤberliegenden Anhoͤhe zuruͤckgedraͤngt. In die dadurch entbloͤßte 
Seite fielen den Roͤmern zwey Helvetiſche Huͤlfsvoͤlker, welche zur Bedeckung der 
Wagenburg zuruͤckgeblieben waren, worauf auch die Helvetier anfiengen wiederum 
vorzudringen. Da ließ Caͤſar zur Verſtaͤrkung gegen ſie ſein zweytes Treffen in 
die Luͤcken des erſten einruͤcken und das dritte gegen die Helvetiſchen Huͤlfsvoͤlker Front 
machen um das Ueberfluͤgeln zu verhindern. So ſchlugen ſich in der Naͤhe von 
Bibrafte mit abwechſelndem Kriegsgluͤck von ein Uhr nach Mittag bis gegen acht Uhr 
am Abend die Helvetier nebſt ihren Bundsgenoſſen gegen das Roͤmerheer mit ſeinen 
Huͤlfsvoͤlkern. Der Anzahl nach mochte keine große Verſchiedenheit unter ihnen fein: 
Die Held etier kaͤmpften für ihr und der Ihrigen Leben und Freyheit, unter den Augen 
und dem e ihrer Weiber und Kinder und fuͤr den alten Ruhm ihres gefuͤrchteten 
Namens. Der Roͤmiſche Feldherr, im Gefühl, daß von der Entſcheidung dieſes 
Tages das Gelingen ſeiner Plane, ja Roms Sicherheit ſelbſt abhange, bot das ganze 
Uebergewicht ſeines Geiſtes auf, den Sieg zu erringen. Der gewaltigen Koͤrperſtaͤrke 
und dem Loͤwenmuth der Feinde ſetzten ſeine Soldaten die Vollkommenheit ihrer Waffen 
und Ruͤſtung mit Gluͤck entgegen. Nach langem und heißem Kampf zogen ſich die 
uͤbriggebliebenen Helvetier Schritt für Schritt ein Theil auf den Berg, die andern 
nach der Wagenburg zuruͤck. Kein Roͤmer hat an dieſem Tag einen feindlichen Ruͤcken 
geſehen, und ein blutiger Kampf ſtand ihnen noch bey der Erſtuͤrmung der Wagen— 
burg bevor. Die wenigen männlichen Vertheidiger derſelben wurden durch den 
Beyſtand der Helvetiſchen Frauen und Mürter unterſtuͤtzt, welche ihre theuerſten 


17 


Guͤter, ihre und ihrer Kinder Freyheit, Ehre und Leben mit dem Muthe der Ver— 
zweiflung von den Wagen herab, und zwiſchen den Raͤdern hervor vertheidigten, bis 
auch der letzte Schimmer der Rettung erloſchen war. Spaͤt in der Nacht wurden 
die Roͤmer der feindlichen Verſchanzung Meiſter. Unter denen, welche ihnen in die 
Haͤnde gefallen, war auch ein Sohn und eine Tochter des Orgetorix. Was entrinnen 
konnte, zog ſich nach dem Berge hin, der von den Helvetiern befetzt worden war, 
und von da alle in raſtloſer Flucht bey Tag und Nacht weiter. Den Caͤſar hinderte 
die Pflicht ſeine Todten mit gehoͤriger Feyerlichkeit zu begraben und die Verwundeten 
zu pflegen, drey Tage lang am Nachſetzen. Doch ſchickte er ihnen Boten nach mit der 
Anzeige an die Galliſchen Voͤlkerſchaften, durch welche ſie den Weg nahmen, daß er 
ſie gleich den Helvetiern ſelbſt behandeln werde, wenn ſie den Fluͤchtigen Lebensmittel 
zukommen ließen, oder ihnen ſonſt zu ihrem Fortkommen behuͤlflich waͤren. In dieſer 
Noth ſchickten die Helvetier Geſandte an den Caͤſar, welcher bereits wieder im Anzuge 
gegen ſie begriffen war. Dieſe baten weinend auf die Erde hingeworfen um Schonung 
und Frieden. Caͤſar ließ den Helvetiern gebieten, daß ſie ſeine Ankunft im Lingoni⸗ 
ſchen (Langres), bis wohin ſie damals vorgeruͤck waren, abwarten ſollte. Dann 
verlangte er von ihnen Auslieferung von Geißeln, Uebergabe der Waffen, und 
derjenigen Sklaven, welche fruͤher zu ihnen uͤbergelaufen. Am haͤrteſten fiel ihnen 
die Erfuͤllung der zweyten Bedingung, weil ſie glaubten, daß ihnen die Waffen nur 
abgefordert wuͤrden, um dann nach Willkuͤhr mit ihnen verfahren zu koͤnnen. Aus 
Furcht vor dieſem Schickſal wagten es ſechstauſend Helvetier vom Gau der Verbi— 
gener in der folgenden Nacht zu entfliehen. Bey der großen Anzahl ihrer Ungluͤcks— 
gefaͤhrten hofften ſie nicht vermißt zu werden. Aber ſie betrogen ſich hierin, und 
Caͤſar brachte es durch Drohungen bey den Voͤlkerſchaften, durch die fie zogen dahin, 
daß fie wieder zuruͤckgebracht wurden, worauf er fie in Sklaverey verkaufen ließ ' 
Die uͤbrigen ſchickte er in das Land zuruͤck, das ſie verlaſſen, und ließ ſie fuͤr einmal, 
bis ſie ihre Wohnplaͤtze wieder aufgebaut, durch die benachbarten Allobroger mit 
Lebensmitteln verſehen. Ja er nahm fie ſogar zu Bundes genoſfen des Roͤmi⸗ 
ſchen Volkes an, wobey ihnen jedoch ausdruͤcklich die Hoffnung abgeſchnitten wurde, 
ſich einzeln oder im Namen des ganzen Volkes, wie andere Bundesgenoſſen, um das 
Roͤmiſche Bürgerrecht bewerben zu dürfen. Seine Abſicht bey dieſen Verfügungen war, 
daß das Land vom Lemaniſchen See, bis an den Rhein nicht unbewohnt ſey, und 
dadurch Germaniſche Staͤmme zur Beſitznahme gereitzt, der Roͤmiſchen Provinz durch 
ihre Nachbarſchaft Gefahr brachten. Was den Titel als Bundesgenoſſen anbetrifft; 
ſo erhielten die Roͤmer dadurch das Recht ſich kuͤnftig in alle Angelegenheiten der 
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Helvetier zu miſchen, Huͤlfsvoͤlker von ihnen zu verlangen, und je nach den Umſtaͤn⸗ 
den ihr Land mit Nömifcher Beſatzung zu verſehen. Dagegen durften die Helvetier 
im Fall der Noth ihren Schutz anſprechen, und auch auf denſelben zaͤhlen, inſofern 
es ihren maͤchtigen Freunden eben gelegen, oder vortheilhaft war, ihn zu leiſten. 

Still und traurig wanderten unter ſolchen Ausſichten die Helvetier der verlaſſe— 
nen Heimath wiederum zu. Ueber dreymalhunderttauſende waren ausgezogen; nicht 
viel uͤber hunderttauſend von ihnen kehrten jetzt zuruͤck. Voll ſicherer Erwartung 
großer Beute und freyer Auswahl unter den fruchtbarſten Gegenden Galliens hatten 
ſie ihre alte Heimath verlaſſen: als Gnade aus des Ueberwinders Hand mußten ſie 
es betrachten, daß ſie die Brandſtaͤtten der Verſchmaͤhten wiederum aufſuchen durften. 
Außer der Trauer uber den Verluſt der Gatten, Vaͤter, Söhne hatte jeder gemein⸗ 
ſchaftlich mit den uͤbrigen den Untergang der alten Freyheit und des alten Waffen— 
ruhmes zu beklagen, den fie in manchem heißen Kampf errungen, der ihrem Namen 
Glanz, und ihrem Gebiete Sicherheit gegen fremde Einfaͤlle verliehen hatte. — So 
großes Unglück hat die alten Helvetier getroffen, nicht weil es ihnen an dem Muth 
und an der Tapferkeit gefehlt haͤtte, wodurch die Tiguriner im Cimbernkriege das 
Roͤmerheer geſchlagen: ſondern weil ſie einen Gegner fanden, welcher Mann war zu 
zeigen, wie viel Geiſtesbildung uͤber rohe Koͤrperkraft auch im Feld vermoͤge: weil 
ſie unbekuͤmmert um die Fortſchritte ihrer Gegner in den Kuͤnſten des Krieges wie 
des Friedens bloß auf ihre Tapferkeit und auf ihr fruͤheres Gluͤck vertraut hatten. 
Denn ſo thoͤricht es iſt, wenn ein Volk, beſonders ein Volk, das an Zahl nur klein 
iſt, durch kindiſche Nachahmung der Waffen und der Kriegs kunſt großer Nachbar: 
voͤlker die Vortheile aus den Haͤnden giebt, welche die Eigenthuͤmlichkeiten ſeiner 
Buͤrger oder ſeines Bodens ihm zur Vertheidigung der Freyheit und Unabhaͤngigkeit 
darbieten; eben ſo noͤthig iſt es auf der andern Seite, daß es ſeine eigenthuͤmlichen 
Vertheidigungsmittel nach den veraͤnderten Angriffsmitteln ſeiner Gegner einzurichten 
und zu verbeſſern wiſſe, und darum iſt genaue Kenntniß derſelben nicht nur da 
erforderlich, wo es um Eroberung zu thun iſt, wie den Helvetiern im Zug nach 
Gallien, ſondern eben ſo auch da, wo wohlerworbene Freyheiten und Rechte gegen 
fremde Anmaſſung vertheidigt werden muͤſſen. 

Bis hieher, ihr Söhne des Aargaus, iſt die Geſchichte der Helbetier ungetheiltes 
Gemeingut aller Schweizeriſchen Voͤlkerſchaften, welche mit uns die flaͤchern Gegen— 
den dieſes Landes bewohnen. Für den folgenden Abſchnitt findet ſich eines der bedeu— 
tendſten hiſtoriſchen Denkmaͤler in unſerm Bezirke, an das wie die Erzaͤhlung ihrer 
fernern Schickſale unter den Römern bis zum Untergange aller Europaͤiſchen Kultur 
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durch einen neuen Einbruch barbariſcher Horden aus Aſien her, knuͤpfen koͤnnen. 
Bevor wir aber unſer gegenwaͤrtiges Blatt ſchließen, wollen wir es noch verſuchen, 
Euch durch eine gedraͤngte Zuſammenſtellung der ſparſamen Nachrichten, welche 
daruͤber auf uns gekommen ſind, ein Bild von ihrem bisherigen Zuſtande zu entwer— 
fen. Wenn ſich auch die einzelnen Zuͤge desſelben nicht jedesmal verbuͤrgen laſſen, 
ſo mag doch das Ganze der Wahrheit ziemlich nahe kommen. 

Vor ihrem Auszuge bewohnten die Helvetier das Land zwiſchen dem Rhein, 
dem Juragebirg und dem Lemaniſchen See. Ihre ſuͤdlichen Graͤnzen werden uns 
zwar nicht beſtimmt angegeben; doch duͤrfen wir mit ziemlicher Sicherheit anneh— 
men, daß die hohen Gebirgszuͤge mit ihren waldbewachſenen Thaͤlern, Seen und 
Suͤmpfen als menſchenleere Einoͤde fie von den Rhaͤtiſchen und Walliſiſchen Voͤlker— 
ſchaften geſchieden haben. Von ihren vier Gauen wird uns allein der Tiguriner— 
und Verbigener-Gau mit Namen genennt. Was neuere Schriftſteller von der 
fruͤhern geographiſchen Lage derſelben vorbringen, wie uͤber die Namen und Graͤnzen 
der beyden andern Gaue, und von der Stelle, wo ihre zwoͤlf Staͤdte, und vierhun— 
dert Doͤrfer geſtanden haben moͤgen, das ſtuͤtzt ſich bloß allein auf Muthmaſſungen, 
die oft Gruͤnde der Wahrſcheinlichkeit fuͤr ſich haben, nicht ſelten aber auf laͤch er⸗ 
lichen Hirngeſpinnſten beruhen, und in jedem Fall aller hiſtoriſchen Gewißheit 
entbehren. 

Allen Galliſchen Voͤlkerſchaften, beſonders aber den Helvetiern wird von den 
Alten eine große Aehnlichkeit mit den Germanen, ſowohl in Ruͤckſicht ihrer aͤußern 
Bildung, als ihrer Einrichtungen und Gebraͤuche zugeſchrieben; ſo daß einige von 
ihnen den Namen der letzteren vom Lateiniſchen Wort Germanus (mit den Galliern 
verbrüdert, von gleicher Abkunft) herleiten. An ihnen allen bewunderten die kleiner 
gebauten und durch die heißere Sonne ihrer Laͤnder dunkler gefaͤrbten Roͤmer und 
Griechen vorzuͤglich den hohen Wuchs, die Weiße der Haut, und ihre roͤthlich⸗ 
gelben Haare. Indeſſen unterſchieden ſich die Gallier von den Deutſchen ſowohl 
durch ihre Sprache, als durch ihren Goͤtterdienſt. Wie die Spartaner litten die 
Germanen keine Mauern um ihre Wohnplaͤtze, weil der Menſch durch fie eben fo 
muthlos und verweichlicht werde, als ein wildes Thier durch Einſperrung. Die 
Galliſchen Voͤlkerſchaften dagegen und mit ihnen die Helvetier befeſtigten ſorgfaͤltig 
ihre Hauptplaͤtze, damit im Fall der Noth die ganze Bevoͤlkerung einer Landſchaft 
Schutz gegen den Feind darin finden koͤnne. Doch wuͤrden ihre ſogenannten Staͤdte 
nach unſern Begriffen, die Ringmauern ausgenommen, kaum den Namen von elenden 
Dörfern verdient haben Oeffentliche Gebaͤude zierten fie nicht, denn ihre Verſamm⸗ 
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lungen hielten fie unter freyem Himmel, und Tempel bauten fie ihren Göttern keine: 
Die Wohnungen aber ſtanden einzeln, aus rohen Baumſtaͤmmen mit Wänden von 
tuthen geflochten und mit Schilf bedeckt. Ausbildung der Körperftärfe durch Jagd 
und Waffenuͤbungen, Beſchaͤftigung mit den oͤffentlichen Angelegenheiten und Verab— 
redung von kriegriſchen Unternehmungen bey Schmaͤuſen und in Verſammlungen war 
der Zeitvertrieb der freyen Buͤrger. Außer den Kuͤnſten, welche die Verfertigung 
ihrer unvollkommnen Waffen, die Auffuͤhrung ihrer einfachen Huͤtten, ſo wie Ackerbau 
und Viehzucht noͤthig machten, iſt die Kunſt zu ſchreiben faſt das einzige Zeichen 
einer beginnenden Geſittung unter ihnen. Jene Griechiſchen Ankoͤmmlinge, welche 
mit Huͤlfe des Belloveſus ihre Stadt Maſſilia nicht fern von der Muͤndung des 
Rhodans gegruͤndet, hatten naͤmlich nach und nach nebſt andern nuͤtzlichen Kennt⸗ 
niſſen auch dieſe Kunſt unter ihren Celtiſchen Nachbarn verbreitet. Indeſſen bemei⸗ 
ſterte ſich derſelben hauptſaͤchlich nur der Stand, der unter übrigens ganz verfchies 
denen Verhaͤltniſſen der Menſchheit als Bewahrer nuͤtzlicher Kenntniſſe jederzeit ſehr 
wichtige Dienfte geleiſtet hat, die Prieſter, bey ihnen Druiden geheißen. Wie fremd 
ſich auch die verſchiedenen Galliſchen Staͤmme in anderer Beziehung bleiben mochten; 
dieſe Druiden hatten ihr gemeinſchaftliches Oberhaupt, ihre Bildungsanſtalten und 
beſtimmte Regeln, nach welchen ſie ihre goftesdienftlichen Gebraͤuche vorzunehmen 
gewohnt waren. Co erklärt es ſich leicht, wie Caͤſar in dem Lager der Helvetier 
Verzeichniſſe aller Ausgewanderten nach Alter, Zahl und Geſchlecht, und zwar in 
Griechiſchen Schriftzuͤgen, ohne Zweifel von ihren Druiden abgefaßt, habe 
finden koͤnnen. Als Verkuͤndiger des Willens der Goͤtter, als Vollzieher aller wich⸗ 
tigern Opfer und als Lehrer der vornehmern Jugend uͤbten dieſelben außerdem, wie 
zu jener Zeit ihr Stand unter allen Voͤlkern, einen mächtigen, wenn auch weniger 
ſichtbaren Einfluß auf alle oͤffentlichen Angelegenheiten. Die Kenntniß ihrer Religion 
aber iſt duech die Art, wie Roͤmiſche und Griechiſche Schriftſteller ihre eigenen 
Anfichten und die Namen ihrer Götter überall einzumengen pflegen, eben ſo 
unſicher geworden, als die urſpruͤngliche Goͤtterlehre der alten Helvetier ſpaͤter 
durch wirkliche Vermiſchung mit der Griechiſchen und ſogar Aegyptiſchen ihre Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit in der That verloren hat. Darin ſtimmen alte Dichter und proſaiſche 
Schriftſteller uͤberein, daß die Druiden von dem Leben nach dem Tode eine Lehre 
verkuͤndigt haben, die mehr Gluͤck verhieß, als die Vorſtellungen der Griechen und 
Roͤmer dem gemeinen Volk gewaͤhren konnten, und daß eben daher auch ihre ausge— 
zeichnete Unerſchrockenheit und Todesverachtung zu erklären ſey. Vom Vorwurfe der 
Vielgoͤtterey, ſo wie der Menſchenopfer laſſen ſie ſich ſchwerlich reinigen. Namentlich 
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mag auch bey den Helvetiern Gebrauch geweſen ſeyn, denjenigen Krieger, welcher 
ſich bey einem Aufgebot zuletzt auf dem Verſammlungsplatz einfand, den Goͤttern 
zur Suͤhne darzubringen, ſo wie ſie in gefaͤhrlichen Krankheiten das eigne Leben 
durch Darbringung eines fremden retten zu koͤnnen meinten. 

In Gemeinſchaft mit den Druiden leitete bey ihnen eine Art von Erbadel die 
offentlichen Angelegenheiten. Aus deſſen Mitte wurde von der Landsgemeinde eine 
Obrigkeit gewaͤhlt, die in gewohnlichen Zeiten über Beobachtung der Sitten und 
Geſetze wachte. Ihr ſtand das Recht zu, im Fall der Noth die Huͤlfe des Volks 
zur Vollziehung ihrer Beſchluͤſſe gegen uͤbermaͤchtige Buͤrger aufzurufen. Berathung 
uͤber Krieg und Frieden, uͤberhaupt uͤber alle wichtigern Angelegenheiten wurde vor 
die Landsgemeinde gebracht, wo ſich alle freyen Buͤrger zu gewiſſen Zeiten, oder von 
der Obrigkeit außerordentlich zuſammenberufen, bewaffnet unter freyem Himmel ein— 
fanden. Urſpruͤnglich mochte jener Adel unter den Helvetiern bloß durch Tapferkeit 
und ausgezeichnete Geiſtesgaben zu erlangen ſeyn. Vermittelſt dieſer Eigenſchaften 
fand jeder leicht Gefaͤhrten, wenn es um ein Unternehmen zu thun war, das Ruhm 
und Beute bringen konnte. Wenn aber Guͤter und Einfluß ſich eine Zeitlang vom 
Vater auf den Sohn vererbt hatten, ſo hielt es nicht mehr ſchwer, dieſelben auch 
bey geringern Verdienſten zu behaupten: und unter einem Volke, wo die Geſetze 
noch nicht ſtark genug ſind, dem Schwaͤchern jederzeit Schutz gegen Uebermacht zu 
gewaͤhren, iſt es natuͤrlich, daß auch freye, aber weniger beguͤnſtigte Buͤrger ſich 
an einen Maͤchtigern anſchließen, und ſich eines Theils ihrer Rechten begeben, um 
in jenem Fall auf Beyſtand und Huͤlfe rechnen zu duͤrfen. Dieſes Verhaͤltniß fand 
auch bey den Helvetiern ſtatt. Im Kriege ſtellten ſich ſolche Schutzleute unter den 
Befehl ihrer Schutzherren: im Frieden unterſtuͤtzten ſie dieſelben bey Wahlen und 
Vorſchlaͤgen in der Landsgemeinde. Je mehr ein Adelicher ihrer zahlte, deſto größer 
das Anſehen, und um ſo maͤchtiger ſein Einfluß. Außer dieſen Schutzleuten, welche 
noch die Rechte freyer Buͤrger ausuͤbten, finden wir bey den Helvetiern auch ſolche, 
die wir Dienſtleute nennen wollen. Sie beſtanden aus Kriegsgefangenen, und 
ihren Nachkommen, oder ſolchen freyen Buͤrgern, welche ſich durch Schulden oder 
Verbrechen ihrer Rechte verluſtig gemacht hatten. Dieſe bauten das Land ihrer Herrn, 
beſorgten ihre Heerden, und verrichteten uͤberhaupt die Geſchaͤfte, welche Knechten 
oder Maͤgden aufgetragen werden. Dafuͤr erhielten ſie auf dem Grunde ihres Herrn 
einen Wohnplatz, und an Nahrung und Bedeckung, was ſie noͤthig hatten. Uebri— 
gens waren ſie mit allem, was ſie beſaßen, gaͤnzlich Eigenthum desſelben, und er 
gebot uͤber ihr Leben und Tod, wie uͤber dasjenige ſeines Weibes und ſeiner Kinder. 
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Solche einzelne Züge von bald größerer bald geringerer hiſtoriſcher Sicherheit 
koͤnnten wir nun zur Schilderung der alten Helvetier noch mehrere anfuͤhren, wenn 
wir nicht fürchten mußten, daß das Bild derfelben durch eine weitere Ausführung 
mehr verfaͤlſcht, als vervollſtaͤndigt werden moͤchte. 

Ihr habt bisher durch ihre Geſchichte in ihnen ein Volk kennen gelernt, voll 
ruͤhmlichen Stolzes auf ſeine Freyheit und auf ſeine Rechte, die es gegen aͤußere 
Feinde mit heldenmuͤthiger Tapferkeit, gegen ehrgeizige Buͤrger mit eiferſuͤchtiger 
Strenge zu ſchuͤtzen ſuchte: angeſehen und gefürchtet unter feinen Zeitgenoſſen durch 
den kriegeriſchen Geiſt, der es belebte; der Nachwelt achtungswerth auch noch bey 
feinem Falle, durch den Hochſinn, womit jeder Einzelne zur Rettung des gemeinen 
Weſens ſeine letzte Kraft aufbot: uͤbrigens noch weit zuruͤck in allen Kuͤnſten, die 
das menſchliche Leben veredeln und verſchoͤnern koͤnnen. Heil unſerm theuern Vater— 
lande, wenn Ihr, ſeine juͤngern Soͤhne, darin den Urvaͤtern aͤhnlich, zur Zeit der 
Noth an die Behauptung buͤrgerlicher und geiſtiger Freyheit Gut und Leben zu ſetzen 
ſtark ſeid! Heil uns und Euch, daß wir, gluͤcklicher als ſie, in Zeiten leben, wo 
dieſe Freyheit eines kleinen Volkes, wenn es fremde Rechte achtet, und 
in der Eintracht ſeine Staͤrke ſucht, vor aͤußerer Uebermacht und Willkuͤhr 
Schirm und Rettung findet! Heil uns und unſern Eidsgenoſſen, wenn wir, wei ſer 
als Helvetiens fruͤheſte Bewohner, mit andern Voͤlkern nicht durch Zahl und Groͤße 
der Eroberungen, wohl aber durch Bruderſinn und Freyheitsliebe zu wett— 
eifern trachten, zufrieden mit dem Boden, der den tauſendjaͤhrigen Fleiß der Väter 
durch Fruchtbarkeit, und durch den Zauberreitz abwechſelnder Anmuth mit ange 
bohener Erhabenheit an uns belohnt. Solche Mauren werden unſer Land noch 
ſicherer gegen aͤußere Gefahren ſchuͤtzen, als ſelbſt die eisbedeckten Firſten unfrer 
Hochgebirge; und ungefaͤhrdet mag dann im Innern neben aͤchter Gottesfurcht und 
Tugend jede Wiſſenſchaft und jede Kunſt erbluͤhen durch die der Geiſt des Men⸗ 
ſchen ſeinen hoͤhern Urſprung bewaͤhrt. So geſchehe! 


